
Tages-Anzeiger – Dienstag, 11. März 2014 27 

Kultur & Gesellschaft

Ich habe festge-
stellt, dass gewisse 
Uhren nicht mit 
gewissen Hemden 
kompatibel sind. 
Etwas dickere 
Uhren hadern mit 
engeren Hemd-
manschetten. Ich 
war bisher der 
Meinung, dass 

Armbanduhren unter der Manschette 
getragen werden, wo sie aber mit leich-
tem Zug am Hemdärmel o. ä. ans 
Tageslicht befördert werden können. 
Mit einer eng geschnittenen Man-
schette ist dies aber nicht möglich. Ist 
es dann erlaubt, die Uhr vor der Man-
schette zu tragen, sodass man sie 
permanent sieht, oder trägt man sie 
hinter der Manschette (ist erstens 
unbequem und zweitens unpraktisch, 
weil ein grösseres Manöver notwendig 
ist, um auf die Uhr zu gucken)?

Th. K.

Lieber Herr K., 
Sie sprechen hier ein sehr handfestes 
Problem an, wir wollen deshalb umge-
hend Abhilfe schaffen. Es bieten sich uns 
drei Möglichkeiten:

1. Sie posten neue Hemden mit einer 
weiteren Manschette, worunter die Uhr 
in jedem Fall passt. Vorteil: Uhr ver-
sorgt, kein Gefriemel. Nachteil: Kosten. 

2. Sie posten eine neue Uhr, die unter 
die schmalen Manschetten passt. Vor- 
und Nachteil siehe oben. 

3. Sie sind pragmatisch. Konkret: 
Wenn die Uhr nicht drunterpasst, passt 
sie halt nicht drunter. Denn wie Sie zu 

Recht erwähnen: Die Uhr darunter zu 
tragen, obschon die Platzverhältnisse 
dort prekär sind, ist keine Lösung; wenn 
Sie die jedes Mal so umständlich hervor-
klauben müssen, können Sie gleich auf 
sie verzichten und jedes Mal die Zeit auf 
dem Handy ablesen. 

Ihr Erscheinungsbild steht und fällt 
dabei mit der Uhr an und für sich. Die ist 
der Knackpunkt. Wenn Sie mehr so eine 
Art John-Porno-Modell haben, also so 
ein protzig-klobiges Ding, könnte das 
mit der Uhr vor der Manschette falsch 
verstanden werden, auch dann, wenn 
Sie gar kein John Porno sind. Man könnte 
dann versucht sein zu denken, Sie seien 
ein Bluffsack. Das ist nicht gut. 

Ich glaube allerdings, lieber Herr K., 
dass angesichts Ihrer Fragestellung eine 
allfällige John-Porno-Haftigkeit Ihrer-
seits nie zur Debatte stehen wird. Und 
wenn doch, weil Sie jetzt halt einfach – 
was es geben kann – ein Flair für solche 
Uhren haben, dann machen Sie das mit 
Ihrer Art zweifelsohne wieder wett. Man 
wird dann denken, die Uhr sei vermut-
lich ein Geschenk Ihrer Mutter. 

Bettina Weber beantwortet jede Woche 
Fragen zu Mode und Stil.

Wohin mit den  
dicken Uhren?

Stilfrage

Senden Sie uns Ihre Fragen an 
gesellschaft@tagesanzeiger.ch.

Literatur
Doppelte Ehre für Autor  
und Übersetzer Ralph Dutli
Der 1954 geborene Schaffhauser Ralph 
Dutli erhält den mit 20 000 Euro dotier-
ten Düsseldorfer Literaturpreis für seine 
«vielfältigen Verdienste um die russi-
sche Literatur», die mit der zehnbändi-
gen Übersetzung des Dichters Ossip 
Mandelstam begonnen hatten. Aber 
auch Dutlis erster Roman «Soutines 
letzte Fahrt» wird mit diesem Preis ge-
würdigt. Ausserdem erhält Dutli die Aus-
zeichnung Literatour Nord, die mit einer 
Lesetournee und einem Preisgeld von 
15 000 Euro verbunden ist. (SDA)

Kabarett
Duo Schön & Gut  
erhält «Cornichon»-Preis 
Anna-Katharina Rickert und Ralf Schlat-
ter, bekannt als Duo Schön & Gut, wer-
den mit dem mit 10 000 Franken dotier-
ten Schweizer Kabarett-Preis «Corni-
chon» ausgezeichnet. Die beiden poli-
tisch-musikalischen Kabarettisten wür-
den mit feiner Klinge und sprachlicher 
Virtuosität an der scheinbar heilen Fas-
sade der Schweiz ritzen, begründete die 
Jury die Vergabe. (SDA)

NachrichtenDie Reggae-Grössen Fixi  
und Winston  McAnuff lassen 
den Maloya-Sound aufleben, 
der auf La Réunion aus 
 Sklavengesängen entstand.  
Nun treten sie in Zürich auf.

Von Knut Henkel
Leicht war es nicht, vom gewohnten 
Vierviertel- in den Sechsachteltakt zu 
wechseln. Doch seit sich der unge-
wohnte Maloya-Beat im Ohr von Win-
ston McAnuff festgesetzt hat, klappt es. 
Davon zeugt «A New Day», das erste ge-
meinsame Album des altgedienten Reg-
gae-Sängers und von Fixi, seinem konge-
nialen Partner am Akkordeon. Die bei-
den haben die Maloya, den Sound von 
La Réunion, wiederentdeckt – und brin-
gen ihn nun auch nach Zürich.

«Alan Peters war es, der mich auf die 
Maloya aufmerksam gemacht hat», er-
zählt Fixi. «Oder weniger er selbst als 
seine Tapes, die ich eines Tages in mei-
nem Briefkasten fand.» Ein Freund aus 
La Réunion, der vor Madagaskar liegen-
den Vulkaninsel, hatte ihm die Kassette 
mit den Songs des Strassenmusikers 
nach Paris geschickt. Dort betreibt Fixi, 
der bürgerlich François Xavier Bossard 
heisst, ein winziges Studio, in dem  
schon manche schräge Platte entstan-

den ist. Unter dem Motto: Ausprobie-
ren, kombinieren, wiederentdecken. 

Alan Peters war etwas Neues. Der 
Musiker aus La Réunion gilt als erster 
Erneuerer der Maloya. Seine Songs kur-
sierten zwar nur auf Musikkassetten, 
denn in einem Studio hat Peters nie 
arbeiten können; aber er modernisierte 
die dem Blues verwandten Klagelieder 
im Sechsachteltakt. Diese Songs gehen 
auf madagassische Sklaven zurück, die 
einst in der Zuckerrohrernte auf La Ré-
union für die französischen Kolonial-
herren schufteten. «Auf der Insel selbst, 
aber auch in Frankreich waren die Ma-
loya-Songs lange verboten», sagt Fixi. 
Die Kolonialherren hatten Angst, dass 
sich die Sklaven über die Lieder Bot-
schaften zukommen lassen. Zudem 
wollten sie nicht, dass die eigene Iden-
tität, Religion und Kultur ihrer Knechte 
in der Musik überleben. «Erst unter 
François Mitterrand änderte sich das in 
den 80er-Jahren.»

Ende der 90er begann Fixi, das in 
Frankreich damals verpönte Akkordeon 
für sich zu erobern. «Damals kopierte je-
der, der ein paar Noten lesen und einen 
Sampler bedienen konnte, Hip-Hop aus 
den USA, statt sich der eigenen musika-
lischen Wurzeln zu besinnen.» In Brasi-
lien, Venezuela, aber auch in Afrika er-
weiterte er sein musikalisches Spekt-
rum, indem er mit Jugendlichen arbei-

tete und Songs aufnahm. Vom Einfalls-
reichtum und der Improvisationskunst 
dieser Leute liess er sich anstecken. Und 
kam über Umwege auf den Sound der 
Inselwelt des Indischen Ozeans. 

Geholfen haben ihm dabei Lindigo, 
eine Band aus La Réunion. Sie nahmen 
bei Fixi in Paris ihr Debütalbum auf und 
machten ihn mit dem dominanten Trom-
melbeat von Kayamb und Roulèr be-
kannt, einer mit Erbsen und Samen ge-
füllten Rassel, sowie einer grossen zylin-
drischen Trommel. Fixi liebt diese 
dumpfen, pulsierenden Beats. Und als 
dann die Tapes von Alan Peters eintra-
fen, fehlte nur noch jemand, der dazu 
singen konnte. 

Ungewohnt treibend
Romain Germa vom Label Chapter Two 
brachte ihn mit dem Reggae-Altmeister 
Winston McAnuff zusammen. Nach 
einem Treffen im Studio wurde die mu-
sikalische Ehe schliesslich im Konzert 
besiegelt. Beim ersten gemeinsamen 
Auftritt drückte Fixi dem Jamaikaner bei 
einer Musette das Mikrofon in die Hand, 
und der Reggae-Veteran begann zu im-
provisieren. Wenig später spielte Fixi 
dem in Paris lebenden Reggae-Sänger 
die ersten bearbeiteten Maloya-Songs 
vor. Für Winston McAnuff nichts Neues. 
Er kannte den Beat schon von seinen Be-
suchen auf La Réunion auf dem Sakifo-

Festival. Doch da hatten seine Rastafari-
Kumpel immer nur abgewinkt, wenn in 
einer Kneipe mal Maloya aufgelegt 
wurde. 

«Das klingt nicht, hiess es immer», er-
innert sich McAnuff mit breitem Grin-
sen. Allerdings hat der Sänger mit Jahr-
gang 1957 auch Zeit gebraucht, bis er 
über den ungewohnten Sechsachtelbeat 
singen konnte. «Man muss sich drauf 
einlassen», sagt er nur. Heute setzt er 
seine sonore Tenorstimme auf den unge-
wohnt treibenden Beat, als hätte er nie 
etwas anderes gemacht. Das musste na-
türlich auch live funktionieren, und so 
fuhren die beiden zum Sakifo-Festival 
nach La Réunion. Die Reaktion war sehr 
gut: «Wir wurden gefeiert, die Leute sind 
ausgeflippt, und meine Rastafari-Kum-
pel liessen die Dreadlocks fliegen», erin-
nert sich Winston McAnuff. 

Seither sind Fixi und McAnuff, unter-
stützt von Beatboxer Marc Ruchmann, 
nicht nur in Frankreich ein Renner. Der 
eigenwillige Sound des Trios, das Mal-
oya, Reggae, Musette, Afrobeat, Cumbia 
und Funk zu einem eigenen Stil fusio-
niert, kommt auch in Irland und Deutsch-
land an. Dort waren sie schon auf Tour. 
Jetzt steht das Debüt in der Schweiz an. 

Winston McAnuff, Fixi & Marc  
Ruchmann: Donnerstag, 13. März,  
20.30 Uhr, Moods Zürich.

Der dumpfe Beat, der Rastafaris zum Ausflippen bringt

Von Konrad Tobler, Chur
Einfallsreichtum, Subtilität, Neugierde 
und: Melancholie. So lässt sich das Werk 
umschreiben, das der Zürcher Künstler 
David Weiss (1946–2012) schuf, bevor er 
Anfang der 80er-Jahre mit Peter Fischli 
das international berühmte Künstlerduo 
Fischli/Weiss bildete, dessen Werk eben-
falls von Einfallsreichtum, Subtilität und 
Neugierde bestimmt ist. Freilich ist das 
eine schlagwortartige Reduktion. 

Das Einzelwerk von Weiss, entstan-
den zwischen 1968 und 1979, ist bisher 
nur wenigen bekannt, und er selbst hat 
sich während Jahren überhaupt nicht 
mehr darum gekümmert. Es lagerte in 
Schachteln – und wartete. Nun ist es im 
Kunstmuseum Chur zu sehen; freilich 
nicht als Gedenkausstellung, denn Di-
rektor Stephan Kunz hatte mit Weiss 
schon lange über eine solche Ausstel-
lung diskutiert. Weiss selbst hat sich 
noch bis kurz vor seinem Tod damit 
 beschäftigt und auch die Herausgabe der 
exquisiten neun Künstlerbücher in der 
Edition Patrick Frey vorbereitet. Noch 
wenige Tage bevor Weiss starb, brachten 
ihm Freunde Papier und Tusche ins 
 Spital, und der Künstler malte noch eine 
Serie von drei Blumenbildern. Es sind 
schwarze Blumen, die wie ein später 
 Reflex auf das Frühwerk erscheinen. 

Noch heute wirkt das frisch
Weiss begann seine Künstlerlaufbahn in 
einer unruhigen Zeit. 1968, Globuskra-
walle, Wohngemeinschaften, das Private 
ist politisch, Turbulenzen in der Kunst-
gewerbeschule Zürich, Gründung der 
F+F-Kunstschule, Reisen in die USA, nach 
Kuba, nach Nordafrika. Ob er nach dem 
Besuch der Kunstgewerbeschule in Basel 
– wo Weiss Skulptur studierte – bildender 
Künstler werden wollte, war völlig offen. 
Er betrieb ein «Büro für alles», schrieb 
Skripte, machte Reportagenvorschläge. 
Aber, das zeigen die ersten ausgestellten 
Zeichnungen: Er war doch durch und 
durch Künstler, der sich mit aktuellen 
Strömungen auseinandersetzte, mit Pop-
Art und Konzeptkunst, ein höchst begab-
ter Zeichner, der das Experiment liebte 
– Teil des künstlerischen Aufbruchs jener 
Zeit. Noch heute wirkt das frisch.

Ob mit wenigen Pinselspuren oder 
feinsten Federstrichen, ob figürlich oder 
grossformatig geometrisch: Da ist eine 
Hand zu sehen, die absolut souverän ist, 
ein Auge, das die Komposition mit einer 
traumwandlerischen Sicherheit trifft 
oder eben genau richtig aus dem Lot 
hebt. Technisch scheint es keine Gren-
zen zu geben. Die Aquarelle sind vom 

Feinsten, die Kindergartentechnik der 
Neocolorkreiden ist virtuos ausgelotet – 
man erinnert sich: mit farbigen Kreiden 
auf das Blatt malen, dann mit schwarzer 
Kreide alles abdecken, anschliessend 
mit einer Nadel zeichnen. Es entsteht 
eine dunkle und zugleich farbenfrohe 
Welt, und Weiss holt da nicht nur ein 
 miniaturhaftes Selbstporträt hervor, 
sondern nächtliche Barszenerien oder 
galaktisch-psychedelische Welten. 

Dann die kleinen Künstlerbücher, 
etwa das «Regenbüchlein» mit dem Titel 
«Up and down town», Nachtszenerien, 
feinste Striche lassen es in Strömen 
 regnen, höchste Konzentration steckt 
dahinter, und so hat Weiss denn für jedes 

Blatt auf den Rücken des Zeichnungs-
büchleins einen Strich gezogen wie der 
Gefangene, der seine Tage in der Zelle 
zählt. Weiter, weiter, nochmals eine neue 
Stimmung, noch ein neuer Einfall. Bei al-
ler Subtilität hat dieses Werk auch etwas 
Atemloses, dann wieder wirkt es wie ein 
Flanieren, so wie Weiss in Arbeitspausen 
im Zürcher Niederdorf spazieren ging, 
da und dort wieder etwas erhaschend. 

Comicartiges ist ebenso zu sehen – 
etwa in einem poetischen Flugblatt für 
die Partei der Arbeit – wie fast Altmeis-
terliches. Weiss schafft überall Bezüge, 
zitiert, revidiert: Goya, Kirchner, Wil-
helm Busch, Alberto Giacometti und 
Ernst Kreidolf. In vielem erinnert der 

Impetus an das Werk von Markus Raetz, 
im Beobachten, in der Ideenfülle, im 
Spiel und im Versuch. Allerdings sind 
Weiss’ Künstlerbücher nicht wie bei 
 Raetz genau-poetische Ideenskizzen für 
Werke, die erst noch entstehen werden, 
sondern es sind da Erzähldramaturgien 
am Werk, geschlossene Zyklen. 

Was die beiden verband, war nicht 
nur ihre gemeinsame Zeit in Carona. 
Sondern auch das Interesse an der Ver-
wandlung: Dutzende von Blättern hat 
Weiss mit Metamorphosen gefüllt, führt 
«Wandlungen» vor, frappierend in den 
unerwarteten Wendungen. Denn es sind 
nicht formalistische Spielereien, viel-
mehr Einfälle, die zwar aus Formen, je-
doch auch assoziativ aus den Details 
eines Sujets die Geschichte weitertrei-
ben. Hier ist sie wieder: die Atemlosig-
keit, die sich mit Beharrlichkeit verbin-
det, mit der Lust am Zeichnen, dem 
Witz, der leicht in Melancholie um-
schlägt. Nichts ist gewiss. Vieles ist dop-
pelbödig. «I Wish That I Sailed the Dar-
kened Seas» heisst denn auch ein Künst-
lerbuch in Anspielung auf Lou Reed. Das 
Dunkle lässt sich nicht übersehen, die 
Faszination der Nacht, die Flüchtigkeit 
der Dinge, das Abtauchen. 

Hauptfarbe Schwarz
Kein Zufall, dass Weiss – wie Raetz – zu 
den begeisterten Robert-Walser-Lesern 
gehört: «Ich malte damals sehr düstere 
Sachen», blickte der Künstler zurück, 
«meine Hauptfarbe war Schwarz – 
schwarze Tusche. In dieser Zeit las ich 
fast ausschliesslich Robert Walser; der 
reinste aller Schweizer Poeten. Er hatte 
uns Künstlern vorgelebt, dass man als 
armer Aussenseiter existieren und doch 
Bedeutsames leisten kann. Er gab das 
Modell ab für den aussenstehenden Be-
obachter. Doch seine dienerhafte, sich 
unterordnende Haltung ist mir dann zu-
nehmend auf den Wecker gegangen.» 

Neben Walser-Gedanken ist viel ande-
res aus Weiss’ Frühwerk später indirekt 
in das gemeinsame Werk mit Peter Fischli 
eingegangen. So auch ein kleines Schrift-
bild, auf dem alle Laster weiss auf schwarz 
aufgeschrieben sind. Immer ein leichtes 
Augenzwinkern. Und zugleich ein philo-
sophisch-anarchischer Ernst, der nur 
scheinbar naiv daherkommt. Dies hat 
sich niedergeschlagen in der Installation 
«Fragen Projektion», in der mehrere 
Hundert Fragen gestellt werden, die sich 
eigentlich nicht beantworten lassen: 
«Findet mich das Glück? Verbummle ich 
mein Leben? Ist Hunger ein Gefühl? Steht 
der Wahnsinn vor der Tür?»

Bis 18. Mai, Kunstmuseum Chur.  
David Weiss: Nine Books 1973–1979. 
Edition Patrick Frey, 380 Fr.

Noch ein Einfall, und noch einer
David Weiss, bekannt geworden als Teil des Künstlerduos Fischli/Weiss, hat auch allein  
bemerkenswerte Werke geschaffen. Nun sind sie im Kunstmuseum Chur zu sehen.

Die Lust am Zeichnen ist überall spürbar: Ohne Titel, 1978. Fotos: The Estate of David Weiss

«Fahren Sie weg mit mir . . .»: Kunstwerk, geschaffen mit Kindergartenkreiden (1978).

Mehr Bilder aus der Ausstellung: 
www.weiss.tagesanzeiger.ch


